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schaffung des Oberhauses gl dacht würde. So sicher aber das englische Wahlgesetz
zum weibliche» Stimmrcchte führen muß, mag es auch im Ansauge beschränkt
sein, so sicher wird die Menge wichtigererVorlagen einen dahin zielenden An¬
trag von der Schwelle des Uuterhcmses feru halte». Die Abschaffungdes Ober¬
hauses wird aber nur dann erfolgen, wenn überhaupt der Adel in England ab¬
geschafft wird. Der Engländer ist zu sehr davon überzeugt, daß die Abschaffung
des Oberhauses den Lebensnerv dcs englischen Staatslebens verletzen würde.
Der Adel würde zu einer Kaste herabsinkeu, dessen Ansprüche sich in umgekehrtem
Verhältnis zu seiner Bedeutung steigern wttrdeu. Das goldene Buch wäre ge¬
schlossen nud der staatsmäunische Eifer vieler Männer erlahmt. ÄhnlichenBe-
fiirchtuugeu begegnet selbst eine Umbildung des Oberhauses, wie John Stnart
Mill sie vorschlug.

Ob diese Reformen die schwerfällige, rostige und unzeitgemäße Maschine
des englischenParlaments wieder in Stand setzen werden, ist schwer zu sagen.
Auf alle Fälle wird ihre Ausführung noch lange Zeit in Anspruch nehmen.
62 Jahre verflossen zwischen der ersten Anregung zur Parlamentsreform durch
den Earl of Chatam und dem Erlaß des Reformgcsetzes,nachdem die Angelegen¬
heit fast zweidntzendmaledas Parlament beschäftigt hatte. Jeder, der der Ge¬
schichte der Reform seit 110 Jahren gefolgt ist, wird auch in manchen der jetzt
diskutirten Projekte liebe alte Bekannte erkennen, die sich ein neues Mäntelchen
nmgehängt haben und von neuen Männern vorgeführt werden. Es wäre wirklich
an der Zeit, eine Geschichte der Reformprojekte zu schreiben.

Als im Jahre 1790 das Parlament über Floods Reformantrag beriet,
sagte sein Gegner Windham: Warum sollen wir refvrmiren? Das Land ist
glücklich. Die Güte eines Puddings erkennt man daran, daß er schmeckt (ins
prook ok xuääinA is in tns e-itinA.) Sollte es jetzt schwierigersein zu be¬
weisen, daß der Pudding schmecke, als vvr 92 Jahren?
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Die KoM 660Arax1iioa180016^ in London
und die deutschen geographischen Gesellschaften.

(Schluß.)

»dem wir von der Festschrift Marlhams, der wir die thatsäch¬
lichen Angaben in der ersten Hüfte dieses Aufsatzes hauptsächlich
danken, und die zn den eingestreutenBemerkungenAnlaß gegeben
hat, scheiden, werfen wir noch einen kurzen vergleichendenBlick
auf die entsprechendenErscheinungen in Deutschland.

Die deutschen geographischen Gesellschaften, besonders die älteren unter
ihnen, fanden bei ihrer Begründung den Boden nicht so wohl vorbereitet wie
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die englische Gesellschaft. Ihnen wnrde es nicht so leicht wie dieser, sich eins
den Anfängen cmporzuringen, sie mußten nicht nnr die Ungunst der Zeiten und
der Verhältnisse überwinden, sondern auch die Gleichgiltigkeit gegen die geo¬
graphische Wissenschaft, ihre Forschungen und ihre Ergebnisse beseitigen, ein
Interesse daran in weiteren Kreisen wecken. Damit soll nicht gesagt sein, daß
Deutschland bis dahin nichts für die Geographie gewirkt hätte, ohne Anteil an
ihren Forschungen geblieben wäre; gerade Deutsche — um allein Alexander
von Humboldt und Carl Ritter von vielen aus früherer Zeit zu nennen —
hatten wiederholt bahnbrechend gewirkt und das Studium der Geographie, die
geographischenForschungen auf den rechten Weg geleitet und dem wahren Ziele
zugeführt. Es lag aber an den politischen, gewerblichen und wirtschaftlichen
Verhältnissen, daß nur zu viele lediglich die naheliegenden materiellen Zwecke
verfolgten und darüber die höheren geistigen Zwecke, welche ersteren, wenn auch
erst weiterhin, dienten, vernachlässigten. Nur zu viele, denen das Studinm der
Geographie für ihre Interessen hätte vorteilhaft erscheinensollen, hielten sich
in Verkennung dessen fern davon nnd ließen sich so manchen materiellen und
geistigen Gewinn entgehen. Für den größten Theil Deutschlands fiel endlich
auch der mächtigste Autrieb zum Studium der Geographie, die Seeschifffahrt,
hinweg und damit das allgemeine materielle Interesse, welches das englische
Volk so bald der Geographie zuführte. Daß dessenungeachtetgeographischeGe¬
sellschaftenin Deutschland gegründet wurden, ist ein Zeugnis dafür, wie not¬
wendig die geographischeWissenschaftfür das Volkswohl erschien, ein Zeugnis
der erwachenden Erkenntnis dieser Notwendigkeit, sei es auch zunächst nur für
das materielle Wohl.

Da es aber damals ebenso wie auch jetzt noch, an einem Mittelpunkte des
gesammtcn deutschen Lebens fehlte, die Sechmidclsstädte andre Ziele uud Zwecke
verfolgten als das Binnenland, endlich bei Begründung der ersten Gesellschaften
die politische Zerklüftung Deutschlands überaus groß war, so konnte der Ge¬
danke an eine allgemeine deutsche geographische Gesellschaft nicht wohl auf¬
kommen; das Vorhandensein der zahlreichen Staaten Deutschlands ohne ein
festes einigendes Band ließ es nur zur Begründung kleinerer Vereine kommen,
welche, meist ohne engeren Zusnnuuenhang, doppelt zu ringen nnd zu kämpfen
hatten, um das Interesse an der Geographie wachzurufen. So entstanden, wenn
wir nur die älteren nnd größeren Vereine nennen wollen, die Gesellschaft für
Erdkunde in Berlin — welche ebenfalls bereits das fünfzigjährige Jubiläum
gefeiert hat —, die Vereine für Erdkunde in Leipzig, Dresden, Halle, Darm-
stadt, die geographischen Gesellschaften in Wien, Hambnrg, Bremen, und der
Verein für Geographie nnd Statistik in Frankfurt.

Es soll nicht verkannt werden, daß die über Deutschland verbreiteten Vereine
gewisse Vorteile vor einem großen Vereine hatten und noch haben, schon des¬
halb, weil sie durch das Wort dem einzelnen näher treten, eher seine Teilnahme
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für die Ziele der Geographie wecken und ihn zum gemeinsamen Werke heran¬
ziehen können; einem großen, an einen Ort gebundenenVereine ist dies höchstens
in Waudervcrsammluugcn möglich. Auch durch Bibliotheken können kleinere
Vereine nicht minder, wenn auch in andrer Art als ein großer Verein, wirken.
Die Begrnndnng einer die ganze Wissenschaftumfassenden, der Wissenschaft
ausgiebig dienenden Bibliothek setzt freilich Mittel uud Bezichuugeu voraus,
welche nur großen Vereinen zu Gebote stehen; kleinere müssen sich meist auf
die Bedürfnisse ihrer Mitglieder beschränken. Indes ist für Dentschlcmdei»
derartiger Mangel bisher weniger hervorgetreten, weil er durch die großen öffent¬
lichen Bibliotheken ausgeglichen ward, welche mit anzuerkennender Bereit¬
willigkeit einen Teil der Mittel auf die Erwerbung geographischer Literatur
verwendet haben. Für die Verbreitung der geographischenKenntnisse nnd For-
schnngen durch das gedruckte Wort ist in Deutschland auch außerhalb der Vereiue
und ihrer zum Teil sehr bedeutenden Publikativueu durch Zeitschriften in einer
Weise gesorgt, daß Deutschland in diesem Punkte Wohl am besten versorgt ist
und den Vergleich mit England und andern Ländern nicht zu scheuen braucht.
Der hohe Rang der Pctermannschcn Mitteilungen aus Justus Pcrthes' Geo¬
graphischerAnstalt ist allseitig anerkannt. Die Verbreitung geographischer Kennt¬
nisse in populärer und doch streng wissenschaftlicherWeise haben sich ferner
das „Ausland," der „Globus," „Aus alleu Weltteilen," „Behms geographisches
Jahrbuch" und eine große Zahl ueuerer Unternehmuugen zur Aufgabe gemacht.
Das Fehlen einer allgemeinen deutscheu geographischenGesellschaftmit Publi¬
kativueu ist deshalb noch nicht so fühlbar geworden, lind so erklärt sichs auch, daß
die Bildung einer solchen aus den einzelnen Gesellschaften uud Vereinen nicht
schon seit langer Zeit auf die Mahnungen Dr. Pctcrmcmns uud anderer hin
mehr in Anregung gekommen ist.

Alle die erwähnten Umstände können aber die erheblichen Nachteile, welche
eine Spaltung in kleinere Vereine mit sich führt, uicht aufwicgeu. Ein solcher
Nachteil entspringt schon aus dem geselligen Triebe im Deutscheu, der nur zu
oft iu einen Absonderungstrieb ausartet. Er zweigt gern, um besondere Teile
der Wissenschaft eingehender zu pflegen, Vereine von dem Hanptverein ab, schwächt
damit das Interesse nm Ziele des Hcmptvercins selbst und führt, wenn die Teil¬
nahme nachläßt, Haupt- nnd Zweigvcrcin nur zu leicht einem stilleu Ende zu.
Ein großer Verein erträgt solche Abzweigungen eher als ein kleiner, und nimmt
den Zweigverein, wenn das Interesse an dessen Zielen sich mindert, ebenso leicht
wieder in sich auf; er bietet sogar den Vorteil, daß er das Gute, was der
Zwcigverein geschaffen hat, bewahren nnd zu neuer Anregung bringen kann.
Dies gilt entschieden auch von den geographischen Vereinen, besonders, wenn sich,
wie wohl zu erwarten steht, einzelne Teile der Geographie zu besonderen Wissen¬
schaften entwickeln werden.

Noch evidenter werden die Nachteile der Zersplitterung, wenn wir auf einen
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der wichtigsten Teile der Geographie, auf die geographische Forschung sehen.
Diese bedarf neben anderem einer kräftigen und nachhaltige» Unterstützung in
Geld und kostspieligen Instrumenten und setzt zu ihrem Gedeihen eine gewisse
sie stützende politische Macht voraus. Für eine Erhcbnng der Mitgliederbeiträge
in der Höhe, wie sie für England wohl möglich sind (2 Pfnnd Sterling oder
40 Mark), als ein Mittel hierzu, möchten Nur nicht sprechen; sie würde für
Deutschland den Beitritt nnr sehr bemittelten Personen möglich machen und oft
gerade diejenigen vom Beitritt ausschließen, welche das meiste Interesse für das
Studium der Geographie beweisen und den thätigsten Teil der Vereine abgeben.
Es fehlt vielmehr au einer Konzentration der Mittel, um sie für diesen oder
jenen Zweck in erfolgreicher Weise verwenden zu können. Diese Konzentration
kann nur in einer großen Gesellschafterreicht werden.

Den besten Beweis, wie wünschenswert eine Einigung der geographischen
Gesellschaftenist, um auf dem Gebiete der Forschung erfolgreich zu wirken, wie
nur vereintes Wirke» das Erreichen dieses Zieles hoffen läßt, bietet eine Gesell¬
schaft, deren Begründung in die Zeit kurz nach der Einigung des deutschen
Reiches fällt, und die den ersteil Anfang zn einer Einigung der Vereine gemacht
hat. Im Frühjahr 1373 traten auf Veranlassung des Professors Adolf
Basticm die Vorstände mehrerer deutschen geographischenVereine zusammen, nm
eine „Deutsche Gesellschaft zur Erforschung Nquatorial-Afrikas" zu begründe».
Dieser Gesellschaft traten bald alle geographischen Vereine, sowie eine große An¬
zahl von Privatpersonen zum Teil mit sehr erheblichen Beiträgen bei. Dnrch
die Beiträge der Vereine nnd der Privatpersonen, sowie durch die großen Zu¬
schüsse des Kaisers (zweimal 25 000 M. nnd einmal 75 000 M.), nnd dnrch
die Bewilligungen des deutscheu Reiches, welche ihrem Betrage nach denen der
englischen Regierung nicht nachstanden, wurde die Gesellschaft in den Stand ge¬
setzt, die Expeditionen an der Locmgo-Küste, die des Dr. Lenz am Ogowe u. a.
ausznrüsteu und zu uutcrnehmeu. Jin Jahre 1877 wurde eine Vereinignng
dieser Gesellschaftund der inzwischen ebenfalls entstandenen „Deutschen Afrika¬
nischen Gesellschaft" im Anschlnß an die auf Aureguug König Leopolds II.
von Belgien in Brüssel gegründete Internationale afrikanischeAssoziativ» zu
einer „AfrikanischenGesellschaft in Deutschland" iu Aussicht genommen, letztere
auch am 29. April 1878 zu Berlin konstituirt, mit dem Zwecke, die unbekannten
Gebiete Afrikas zu erforschen und für Kultur, Handel nnd Verkehr zu erschließe»,
sowie den Sklavenhandel auf friedlichem Wege zn beseitigen. Diese Gesellschaft
wirkt jetzt erfolgreich von verschiedenen Stellen aus nach Jnncrafrika für ihre
Ziele. Die zur Erreichung derselbe» erforderlichen bedeutenden Geldmittel sind
teils durch Beiträge der Vereine und Mitglieder beschafft, teils und vornehm¬
lich von feiten der Rcichsregierung bewilligt worden; die letztere hat z. B. 1878
60 000 M, 1879 50 000 M., 1880 38 000 M. in sehr entgegenkommender
Weise gewährt. Einem einzelnen kleineren Vereine würde schon mit Rücksicht
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auf die Geldmittel ein solches Borgchen ganz unmöglich gewesen sein. Die be¬
endigten Expeditionen der vorgenannten Gesellschaften erforderten (in abgerundeten
Zahlen) 190 000 M. (Loango-Kttste und Chinchoxo). 31000 M. (Ogowe-Ex-
pcdition des Dr. Lenz), 89 000 M. (Cassangc-Expedition deß Hauptmann von
Homeyer, Dr. Pogge u. s. w.). 14 000 M. (Expedition Ed. Mohrs 1876),
52 000 M. (Schüttsche Expedition 1878, 1879), 45 000 M, (Rohlfssche Ex¬
pedition nach Abcssynieu 1878).

Daß die Begründung der Deutschen Afrikanische» Gesellschaftzu einer Ver¬
einigung aller deutschen geographischen Vereine, zn einer „Deutschen geographischen
Gesellschaft" den Anstoß geben würde, war eine beinahe notwendige Folge. Be¬
reits in der Ansschußsitznngder Gesellschaft zur Erforschung Äqnatorial-Asrikas
vom 29. Dezember 1877, bei der Feststellung des Statutenentwnrfs fiir die
Afrikanische Gesellschaft, regte der damalige Vertreter des Vereins für Erdkunde
in Leipzig, Professor Bruhns, die Gründung einer Deutschen Gesellschaftfür
Erdkunde an, welche sämmtliche deutsche Vereine umfassen sollte. Der Gedanke
fand allgemeine Zustimmung; ein näheres Eingehen darauf wurde lediglich aus
praktischenGründe» vertagt. Bei der Jubiläumsfeier der Gesellschaftfür Erd¬
kunde in Berlin am 30. April 1878 wurde die Angelegenheit von neuem auf¬
genommen. Aber erst bei der Karl-Nitter-Feier am 12. Oktober 1879 kam es
zu einem greifbaren Resultat; es wurde eine Redaktionskommissiongewühlt, be¬
stehend aus Professor Bruhns, Dr. Nachtigal, Dr. Ncumayer, Professor Rein,
Generalarzt Dr. Roth, um einen Statutenentwurf zu verfassen und zu beraten.
In dieser Kommission traten jedoch zwei Richtnngcn einander gegenüber, eine stark
zentralisirende (Dr. Nachtigal, Rein), welche nach einem von Dr. Nachtigal ver¬
faßten Statntenentwnrfe das Vereinsleben in der Hauptsache an Berlin binden
und nur deu Ort der allgemeinen jährlichen Versammlnnge» wechseln lassen
wollte, und eine andre, welche die Selbständigkeit der einzelnen Vereine, soweit
ein Aufgeben derselben für die Zwecke der allgemeinen Gesellschaft nicht erforder¬
lich sei, gewahrt wisse» wollte (1)r. Neumccher, Bruhns, Dr. Roth.) Dr. Nen-
mccher bemerkte dabei: „Die geographischeArbeit ist in Deutschland in erfreu¬
licher Weise iu vollem Zuge, sodaß ich mich nicht von der Notwendigkeit oder
selbst von der Rcitlichkeit einer so straffen Organisation, wie sie der Entwurf in sich
schließt, überzeugen kann. Vielmehr bin ich der Meinung, daß das gedeihliche
Wirken der einzelnen geographischenGesellschaften in empfindlichsterWeise ge¬
schädigt werden müßte, wenn die beantragte Zentralisation auf diesem Gebiete
durchgeführt werden könnte." Dieser Ansicht pflichten wir vollständig bei. Fiir
die Begründung einer deutschengeographische»Gesellschaftsind andre Verhält¬
nisse maßgebend als seiner Zeit für die Begründung der Ro^al Köogrllvlrioal
Looist/. Letztere fand eine leere Stelle vor, deren Ansfüllniig allgemein er¬
wünscht war, fand ihren Sitz an einem Orte, welcher nicht nur Hauptstadt und
Mittelpunkt eines Weltreiches, sondern auch Seehandelsstadt, sowie Mittelpunkt
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des geistigen und materiellen Lebens einer Nation ist. Anders in Deutschland; hier
sind eine Anzahl zum Teil bedeutender Gesellschaften dem Bedürfnisse cntgegengen-
kommcn; hier habcu eiue große Anzahl von Universitäten und höheren Bildnngs-
anstalten, über ganz Deutschland verbreitet, verschiedene Konzentrationspunkte
des geistigen Lebens geschaffen, welche ohne Schädigung der Wissenschaftnnd
des allgemeinen Wohles nicht unberücksichtigtbleiben können. Ferner ist Berlin
zwar Neichshauptstadt, auch Mittelpunkt für manche Zweige des geistigen und
materiellen Lebens nnd bietet den Vorzug einer Verbindung mit den leitenden
Kräfte» der Neichsregierung; es liegt aber nicht in der Mitte Deutschlands und
ist nicht als ein Mittelpunkt des gesammten geographischen Lebens anzusehen.
Am entscheidenstenaber ist, daß Berlin weit von der See liegt, dem Seeverkehr
fern steht und so die geographische Gesellschaftdie direkte Berührung mit den¬
jenigen Leuten und Ämtern entbehren müßte, welche die geographische Wissen¬
schaft vorzugsweise praktisch zu verwerten nnd wiederum mit ihren praktische»
Erfahrungen zu beleben haben. Diese Umstände sind nmsomehr zu beklagen,
als gerade die deutsche Neichsregierung bisher der Geographie die wünschens¬
werteste Unterstützung hat zu teil werde» lassen nnd eine Fortdauer der letzteren
bei einem Verkehr der Gesellschaftsorganemit der Regierung wohl zu hoffen wäre.

Den erwähnten Meinungsverschiedenheiten der Kommission wollte nun ein
von Dr. Marthe verfaßter Statutenentwurf allseitig Rechnung tragen, welcher
lediglich eine äußere Verbindung der einzelne» Vereine, gegenseitigenAustausch
der wissenschaftliche» Pnblikativnen und Wanderversammlnngen feststellte, ohne
Geldbeiträge zu fordern oder Neiseuutcrstützung in Aussicht zu nehmen. Hier¬
mit würde aber gerade eines der wesentlichstenZiele, welches zu erreichen die
deutsche Gesellschaft bestimmt sein müßte, außer Betracht geblieben sein.

Hervorzuheben sind von den Verhandlungen jener Kommission noch die in
einer längern Denkschrift enthaltenen Ausführungen des Professors Zöppritz über
die Ziele, denen man bei der Gründung der deutschen Gesellschaft zustrebe: das
praktische Ziel, bestehend in Beschaffnngvon Geld znr Unterstützung geographischer
Unternehmungen, und das akademische Ziel, bestehend in gegenseitiger wissen¬
schaftlicher Belehrung und Förderung. Das praktische Ziel sei mancher Umstünde
wegen, insbesondre mit Rücksicht auf das zur Zeit unthunliche Aufgehen der
eben erst begründeten Afrikanischen Gesellschaft in die Deutsche geographische
Gesellschaft gegenwärtig nicht wohl erreichbar, uud es empfehle sich daher für
jetzt bei den Vereinigungsbestrebungen das akademische Ziel allein zn verfolgen
und zunächst Jahresversammlungen anzustreben; sei erst eine Einigung, wenn
auch in lockerem Bande, hergestellt, so würden fernere Schritte zur Ausdehnung
der Gesellschaftsthätigkeitauf praktische Ziele wahrscheinlichaus ihrem Schovße
heraus mit mehr Aussicht auf Verwirklichung geschehen können.")

*) Vgl. Pctermcums Mitteilungen, 1S80, S. 253, we> sich ein ansfnhrlicheS Referat
über die Verhandlungen befindet.
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Diesen Ausführungen trat die Redaktionskommissionbei und beschloß zu¬
nächst nur jährliche Zusammenkünftezu orgcmisiren. Vou diesen hat die erste
bereits im Frühjahr 1881 in Berlin stattgefunden; die nächste soll in der
Osterwoche 1882 in Halle abgehalten werden. Und sonach ist die Begrün¬
dung der Deutschen geographischenGesellschaft, wenn cmch noch nicht festge¬
stellt, doch sicher bevorstehend. Da die Gründung der neuen Gesellschaft
manche Interessen verletzen wird und muß, so wird nach den Erfahrungen
der nächsten Jahre wohl zu erwägen sein, wie weit eine Konzentration erfor¬
derlich ist, beziehentlichwas ohne Schädigung der Wissenschaftden einzelnen
Vereinen belassen werden kann. Die Ausschließlichkeit der englischen Institution
wird von der deutschen Gesellschaft schwerlich jemals erreicht werden; letztere
wird aber einen Vorzug dadurch bieten, daß sie durch die in ihr verbundenen
Vereine auch iu entlegenerenGegenden des Reiches erfolgreich wirkt und weitere
Kreise zur gemeinsamen Arbeit heranzieht. Gegenwärtig wird man sich mit dem
obigen Ergebnisse begnügen müssen, besonders da es dem Bedürfnisse der Geo¬
graphen nach persönlicher Annäherung und nach mündlichem Meinungsaustausch
einigermaßen abhilft und Anregung und Förderung im Studium bietet.

Leopold von Rankes Römische Geschichte.

ls vor Jahresfrist der erste Band von Rankes Weltgeschichte
erschien, konnten wir dein greisen Geschichtschreiber unsere Be¬
wunderung nicht versagen, der in einem Alter, in welchem andre
ihre literarische Thätigkeit auszugebenpflegen, nvch Hand an ein
Werk legt, das auf Jahre hinaus seine volle Kraft in Anspruch

nehmen muß. Dennoch nahmen wir, wie hohe Anerkennung wir auch der
neuesten Schöpfnng unsres großen Historikers zollen mußten, an mancherlei
Anstoß, was. wie wir glaubten, dem Werte des Buches Eintrag thut. Da war
zunächst der Ton der ganzen Darstellung, welche Ereignisse, die bisher noch
jeden Geschichtschreiber gezwungen hatten, wärmere Saiten cmzuschlageu,mit
emer gewissen vornehmen Kühle behandelte. Dann wollte uns der akademische
Ertrag wenig gefallen, der, Bekanntes voraussetzend, an andre Dinge mit
wenigen Worten erinnernd, weniger Freude am Erzählen hat, als vielmehr die
Prüfung der Thatsachen nach ihrer Glaubwürdigkeit und die Beurteilung der¬
selben nach ihrem Zusammenhange, nach Ursache und Wirkung für seine vor¬
nehmste Aufgabe hält. Endlich bedauerten wir auch, daß in der Darstellung
Rankes nur eine Seite des Völkerlebeus, nämlich die politische, zur Geltung

Grcnzboten I. 1882. 2g
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